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Die Herrin von Dombrowa. 


Roman von Johannes Emmer. 
(Fortſetzung.) 


12. (Nachdruck verboten.) 

In K. war die alte Ordnung wieder her— 
geſtellt. Die Arbeiter waren zur Arbeit, die 
flüchtig geweſenen Beamten wieder in ihre Kanz— 
leien zurückgekehrt. Eine Gerichtskommiſſion war 
allerdings auch erſchienen, um die Vorfälle zu 
unterſuchen — insbeſondere den Todtſchlag an 
Jan, dem Bahnwärter — indeſſen brachte ſie 
nicht viel heraus. Die Schuld wurde auf einige 
ledige Häuer, die inzwiſchen verſchwunden waren, 
geſchoben, und man gab ſich gerne damit zu— 
frieden, um die Arbeiterſchaft 
nicht neuerdings aufzuregen. 

Bertrand hatte einen langen 
Brief Snyders' erhalten, das heißt 
einen Brief, der die Unterſchrift 
des Eiſenkönigs trug; für lange 
Schriftſtücke waren deſſen Feder: 
züge zu gewichtig. Baron Snyders 
war gewohnt, ſeinen Sekretären 
die Briefe zu diktiren, ſo wie er 
zu ſprechen gewohnt war, derb, 
gerade heraus, mit dem vollen 
Selbſtbewußtſein ſeiner Macht. 
Den Sekretären fiel die Aufgabe 
zu, allzuſtarke Rückſichtsloſig— 
keiten durch einige höfliche Wen— 
dungen zu mildern, und das gab 
den Briefen manchmal eine recht 
ſeltſame Faſſung, welche die Em— 
pfänger befremdete. 

So erging es auch Bertrand; 
er wurde anfangs nicht recht klug 
aus dem Schreiben; war der Baron 
mit ſeinem Erfolge zufrieden oder 
unzufrieden? In Wahrheit war 
eigentlich beides der Fall. Der 
Eiſenkönig war natürlich froh, 
daß die „dumme Geſchichte“ bei— 
gelegt worden, aber ungehalten 
über das Mittel, durch welches 
der Erfolg erzielt war, das heißt 
durch die Geldopfer, welche die 
in feinem Namen gegebenen Zu: 
ſicherungen erforderten. Lohner⸗ 
höhung — ſie war freilich be— 
ſcheiden genug — Aufwand für 
beſſere Betriebseinrichtung: das 
waren Dinge, welche Baron Sny— 
ders nicht gerne hörte. Zudem 


zeigte er ſich noch ärgerlich uber den „dummen 
Scherz“, die Wette, deren Betrag er pünktlich, 
wie es einem Gentleman ziemt, an Baron 
Daubrac überwieſen hatte. 

Der erſte Theil des Briefes lautete daher 
ziemlich ungnädig; während des Diktirens hatte 
aber der Eiſenkönig offenbar im Kopfe über: 
ſchlagen, daß durch die frühzeitige Beendigung 
des Streiks, der für ihn Tag für Tag je einen 
Verluſt von mindeſtens zehntauſend Franken be— 
deutete, die Opfer reichlich hereingebracht ſeien, 
und ſo ſchloß das Schreiben mit der Verlängerung 
der unbedingten Vollmacht auf unbeſtimmte Zeit. 

Bertrand war ſomit jetzt Generaldirektor 
— wie ihn die Beamten nannten — und konnte 
in K. nach Belieben ſchalten und walten. Auf 
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wie lange freilich, wußte er nicht. Auch hatte 
Baron Snpyders es überſehen, ſeinem General: 
direktor ein Gehalt anzuweiſen, auf welchen 
Umſtand Letzterer erſt durch den Kaſſier auf: 
merkſam gemacht wurde, als dieſer anfragte, 
welche Bezüge er für den Herrn Generaldirektor 
in Rechnung ſtellen ſolle. 

„Eröffnen Sie mir hier blos ein Konto,“ 
hatte Bertrand darauf einigermaßen verlegen 
erwiedert, „das Uebrige wird in Paris geregelt.“ 

Der neue Generaldirektor fand übrigens 
bald, daß die Beamten ihm nicht ſehr freund: 
lich geſinnt ſeien, und er mußte ſich ſagen, daß 
er an ihnen wenig Rückhalt haben dürfte, wenn 
irgend welche neuen Schwierigkeiten auftauchen 
würden. j 


Dagegen hatte er, wie er 
glauben durfte, an den deutſchen 
Steigern und — an Grigorj treue 
Anhänger. Bei dem großen Ein⸗ 
fluſſe, den der Rieſe auf die Arbei- 
ter ausübte, war dies von nicht 
zu unterſchätzender Wichtigkeit. 

Einer kleinen Undankbarkeit 
hatte ſich indeſſen Bertrand ſchuldig 
gemacht; er hatte in den erſten 
Tagen — die Geſchäfte mochten 
freilich dies entſchuldigen — Suska 
ganz vergeſſen, der er ja ſo viel 
dankte. Als er ſich dann ihrer 
erinnerte und nach ihr fragte, er— 
hielt er zur Antwort, das Mäd⸗ 
chen ſei aus K. verſchwunden. 
Jene, die er fragte, wußten nicht, 
wohin ſie ſich gewendet habe, und 
Jene, die es wußten, zu fragen, 
fiel ihm nicht ein. Zwei Menſchen 
hätten ihm genauen Aufſchluß 
geben können, Grigorj und — 
Léon. 

Als Grigorj an jenem er⸗ 
eignißreichen Morgen von der 
Landſtraße heimgekehrt war, nach— 
dem er ſich von dem Abzuge der 
Ulanen überzeugt, hatte er Suska 
noch immer vor dem Werksgebäude 
kauernd gefunden. Er hatte ſeine 
Hand auf ihre Schulter gelegt und 
geſagt: „Stehe auf und komme 
mit mir;“ dann waren Beide in 
die Hütte Grigorj's gegangen, 
eine elende Hütte mit einem ein: 
zigen wohnlichen Raume, aber 
freies Eigenthum des Beſitzers, 
keine Gnadenwohnung in den 


Arbeiterhäuſern des Gewerkes, die auch nicht 
viel reinlicher und behaglicher waren. Uebrigens 
war die Hütte Grigorj's zwar halb verfallen 
und ärmlich, aber im Innern doch in leidlicher 
Ordnung gehalten, und der ſpärliche Hausrath 
zeigte wenigſtens keinen Schmutz. Gxigorj's 
alte Mutter, eine zuſammengeſchrumpfte Greiſin, 
aber mit ihren zitternden Händen fortwährend 


thätig, ſorgte für dieſe beſcheidene Behaglichkeit d 


Raumes. 

Hierher hatte Grigorj das Mädchen geführt, 
und dann das Mütterchen veranlaßt, zu einer 
Nachbarin zu gehen. 

„Das it mein Haus, wie gefällt es Dir?“ 
begann Grigorj. 

„Warum haſt Du mich hierher geführt?“ 
gab ſie zurück. 

„Warum? — Weißt Du noch, was Du mir 
am Oſtertage ſagteſt, als ich Dich bat, mir gut 
zu ſein? Weißt Du es noch?“ 

„Ja, ich weiß es,“ erwiederte ſie. 

„Elender, rühre mich nicht an, ſagteſt Du. 
Iſt es nicht ſo?“ 

„Es iſt ſo.“ 

„Und weißt Du, was ich Dir zuſchwor?“ 
„Daß ich Dein Weib werden müſſe!“ 
„Du haſt es nicht vergeſſen. So iſt es. 


des 


Und wenn Grigorj ſchwört, ſo hört es der 
Himmel und hört es die Hölle, und wenn er 


ſagt, es muß ſein, ſo wird es geſchehen.“ Der 
Burſche ſprach dies mit dem eigenthümlichen 
Ausdruck eines Schwärmers, der an ſeine pro— 
phetiſche Sendung glaubt, der weiche klangvolle 
Ton ſeiner Stimme verlieh den Worten etwas 
Feierliches, Beſchwörendes. „Glaubſt Du an 
mich?“ ſetzte er hinzu. 

„Ich glaube Dir,“ war die Antwort. 

„Nun, ſo rede, was willſt Du thun?“ 

„Setze Dich, Grigorj; ich will Dir in's 
Auge ſehen, wenn ich zu Dir reden ſoll.“ 

„Ei, Du willſt mir jetzt ſchön thun!“ Der 
Burſche lächelte geſchmeichelt. „Gefallen Dir 
meine Augen ſchon?“ 

Er fügte ſich ihrem Wunſche und ſetzte ſich 
auf die Bank hinter dem großen Holztiſch, der 
jetzt die Beiden wie eine Scheidemauer trennte. 

Das Mädchen ſah ihm feſt in's Geſicht, und 
doch ſchien es, als ob ihr Auge nicht auf ihn, 
ſondern in die Weite ſchaue. „Ich haſſe Dich, 
Grigorj, und doch weiß ich, daß ich Dir ge⸗ 
horchen muß. Gib mich frei, laſſe mich ſterben!“ 

„Nein! Meine Seele hängt an Dir. Willſt 
Du meine Seele tödten?“ 

Ein leiſes Zittern ſchüttelte den Körper des 
Mädchens. Plötzlich riß fie den Revolver her: 
vor, den ſie noch unter dem Buſentuch verborgen 
gehalten hatte. 

„Ich will ſterben!“ ſchrie ſie auf. Grigorj 
machte keine Bewegung, er ſah ſie nur an. 

„Närrin Du! Ich will, daß Du lebſt, und 
Du wirſt leben,“ ſagte er ruhig. Er hatte 
übrigens bemerkt, daß die Sperre noch in der 
Waffe ſteckte und konnte daher wohl ruhig 
bleiben. Suska wußte ja mit dem Dinge nicht 
umzugehen. 

Das Mädchen ließ die Waffe ſinken. In 
ihrem Geſichte, das noch eben ſo kalt und er- 
ſtarrt erſchienen war, zeigte ſich ein Ausdruck 
von Angſt; es zuckte wie ein Kind, das zu 
weinen beginnen will. 

„Laß mich noch ein Jahr frei; ein kurzes 
Jahr,“ bat ſie in ganz verändertem Tone. „Der 
alte Jan iſt noch nicht begraben, ich will ein 
Jahr lang für ſeine Seele beten.“ 

„Ein Jahrs“ fragte er, doch ein wenig miß— 
trauiſch. „Und dann!“ 

„Dann will ich thun, was Du befiehlit!” 

„Schwörſt Du mir das zu?“ 

„Ja, ich ſchwöre es Dir zu.“ 

„So ſei es denn; ich will ein Jahr war: 
ten. — Wo aber wirſt Du jetzt bleiben? Wer 
wird für Dich ſorgen?“ 
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„Ich werde zu Pal Suppan gehen, er hat 
keine Kinder und kann mir einen Platz in ſeiner 
Hütte geben. Und dann werde ich in der Grube 
arbeiten.“ i 

Grigorj nickte zuſtimmend. „Ich werde dem 
Oberſteiger ſagen, daß er Dich meiner Rotte 
zutheilt. Meine Seele verlangt, Dich zu ſehen.“ 

So endete das Geſpräch zwiſchen den Bei- 


en. — 

Am nächſten Tage fuhr Suska zur Grube; 
fie mußte einen ſchweren „Hund“ ſchieben!). 
In der dunklen Tiefe, nur vom ſpärlichen Lichte 
kleiner Oellämpchen erhellt, in dem ſchmalen 
Stollen, durch welchen ein feuchtkühler Luftzug 
ſtrich, mußte ſie zwölf Stunden ausharren, bis 
ſie wieder das Tageslicht ſehen durfte. Als ſie 
heraufkam, war ihr Geſicht geſchwärzt und die 
Augen ſchmerzten ſie, bis ſie ſich wieder an die 
Helle — und es war doch nur Abenddämme⸗ 
rung — gewöhnt hatten. 

Am zweiten Tage wollte ſie eben wieder 
nach ihrer Heimſtätte zurückkehren, als ihr Dau⸗ 
brac und Léon begegneten. Der Baron er⸗ 
kannte ſie trotz des geſchwärzten Antlitzes und 
der rußigen, sch ne Kleidung. Er blieb 
ſtehen und ſprach in ſeiner lebhaften Weiſe auf 
fie ein, bis ihm ihr Schweigen und der ver: 
wunderte Ausdruck ihrer Züge daran erinnerten, 
daß das Mädchen ja ſeine Rede nicht verſtehen 
könne. Er begnügte ſich daher, ihr die Hand, 
die ſie nur widerwillig ihm ließ, zu drücken, in 
ſeinen Blick möglichſt den Ausdruck warmer 
Theilnahme zu legen, und dann Léon ausführ: 
lich auseinander zu ſetzen, daß die Verwendung 
eines, zudem ſo ſchönen Mädchens zu ſolcher 
Arbeit ein Skandal, eine Tyrannei, ein Ber: 
brechen ſei, das er nicht dulden werde. 

Léon ſtimmte natürlich dem Freunde zu und 
meinte, man müſſe darüber mit dem Herrn 
Generaldirektor ſprechen. 

„Pah, wer weiß, ob das nutzen würde,“ 
hatte nach einer Weile der Baron darauf er⸗ 
wiedert. „Laſſe mich das beſorgen.“ 

Am vierten Tage erſchien Suska nicht mehr 
am Morgen vor der Grubeneinfahrt. Sie war 
verſchwunden; merkwürdiger Weiſe ſchien dies 
Grigorj gar nicht zu beunruhigen, und als ihn 
ein Kamerad nach Suska fragte, gab er ruhig 
zur Antwort: „Sie iſt fort, was kümmert's 
Dich!“ 

Damit war dieſe Sache abgethan, denn 
Keiner hatte es gewagt, weitere Fragen zu 
ſtellen. Hinter ſeinem Rücken ziſchelten ſie frei— 
lich, und Negotie, der ein wenig eiferſüchtig auf 
das Anſehen des Rieſen war, bemerkte biſſig: 
„Der hält es mit allen Weibern, die einen 
Narren an ihm gefreſſen haben. Er hat ſie 
fortgeſchafft, damit ihm Niemand die Dirne ab⸗ 
wendig mache, und damit das einfältige Ding 
nicht erfahre, daß er ſchon auf eine Andere ein 
Auge hat. — Ich hab' es geſehen,“ verſicherte 
Negotie eifrig, als Ausrufe des Zweifels laut 
wurden, „geſtern Abend ſtand er weit draußen 
auf der Straße mit einem Weibe, das recht 
herriſch gekleidet war und ein Tuch vor dem 
Geſichte hatte. Ja, ja, Grigorj darf die Naſe 
hoch tragen, auch die vornehmen Weiber laufen 
ihm nach. Der wird noch ein großer Herr.“ 


13. 


Bertrand hätte es eigentlich auffallend finden 
müſſen, daß ſeine Freunde gar nicht an die 
Rückkehr dachten, obwohl nichts in K. fie zurück⸗ 
hielt, und der Ort verwöhnten Lebemännern 
wahrlich nicht viel des Intereſſanten bieten 
konnte. Es ſchien aber, daß die Beiden viel⸗ 
mehr einen längeren Aufenthalt beabſichtigten, 
denn ſie waren nach der nächſten größeren Stadt 
gefahren, um dort in einem Kaufladen ſich mit 
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) So heißen die Karren, auf denen die Kohlenſtücke von den 
Abbauſtollen zum Förderſchacht gebracht werden. 


allerlei Kleidungsſtücken, Wäſche und verſchie⸗ 
denen Dingen, deren ein an Bequemlichkeit ge⸗ 
wöhnter Mann bedarf, zu verſorgen. Sie 
begnügten ſich mit den nothdürftig wieder ein⸗ 
gerichteten Zimmern, und mit den zwar aus⸗ 
giebigen, aber nicht für Feinſchmecker berechneten 
Mahlzeiten, welche die Frau eines untergeord: 
neten Beamten herſtellte. 

In Wahrheit hielten aber nicht die Annehm⸗ 
lichkeiten der Grubenſtadt die Beiden feſt; die 
Anziehung ging von Dombrowa aus. 

Baron Daubrac und Leon hatten es nicht 
unterlaſſen, der Einladung nach Dombrowa zu 
folgen, und hatten dort einen Empfang ge: 
funden, der ihre Erwartungen weit übertraf. 
Die kühle Zurückhaltung, welche Frau v. Mar⸗ 
bach bei dem erſten Zuſammentreffen bewahrt 
hatte, war vollſtändig verſchwunden. Sie be⸗ 
grüßte die Gäſte mit einer freundlichen Wärme, 
welche den lebhaften Baron zu der kühnen Er⸗ 
wartung berechtigte, ſeine Perſönlichkeit habe 
ein nachhaltiges Intereſſe erweckt. Dieſe Freund⸗ 
lichkeit gab ſich allerdings nur in den Worten 
und im Tone kund; Frau v. Marbach ſchien 
die anmuthige Gabe des Lächelns verſagt zu 
ſein, jene Gabe, welche den ſchönſten Reiz einer 
liebenswürdigen Frau bildet. Ihr Antlitz blieb 
unbewegt, und ihr Blick immer von einem 
ernſten Stolze; er war ſozuſagen hart wie 
eine Stahlſtange. 

Dafür lächelte Natalie um ſo liebenswürdiger, 
die dagegen jetzt etwas ſcheu im Geſpräche war, 
und häufig die Herrin von Dombrowa anſah, 
als fürchte ſie, durch Reden dieſe zu beleidigen. 
Baron Daubrac wäre beinahe verſtimmt worden, 
als er ſah, daß ſeine geiſtreichſten und witzigſten 
Bemerkungen, die ſonſt noch auf jedes Frauen: 
antlitz ein heiteres Lächeln gezaubert hatten, bei 
Frau v. Marbach ihre Wirkung verſagten, wie 
ſtumpfe Pfeile von einer glatten Marmorwand 
abprallten. Nur ein leiſes Senken der Lider, 
welche die Augen halb bedeckten, als ſollte da⸗ 
durch wenigſtens ihre ſchneidende Schärfe ge— 
mildert werden, konnte als ein Zeichen des 
Wohlgefallens gedeutet werden, mit dem ſich 
der Baron begnügen mußte. Sonſt durfte er 
ſich freilich nicht beklagen, das Geplauder war 
intereſſant, denn Frau v. Marbach zeigte Geiſt 
und ſchlagfertige Gewandtheit, und beherrſchte 
die Sprache der Gäſte, als wäre es ihre Mutter: 
ſprache. 

Die Beiden wurden zum Diner geladen, das 
die vollſte Anerkennung des Feinſchmeckers Dau— 
brac fand; nach dem Speiſen machte man einen 
Spaziergang durch den kleinen Park, welcher 
Dombrowa umgab, und zuletzt beſichtigte man 
die Wirthſchaftsgebäude, die in der Nähe des 
Schloſſes ſich befanden. 

Daubrac bemerkte, daß Frau v. Marbach 
eine gewiſſe Vorliebe für die Landwirthſchaft 
haben müſſe, denn ſie zeigte mit offenbarem 
Behagen ihren Gäſten A: inzelnheiten, denen 
freilich Daubrac nicht viel Intereſſe abzugewinnen 
vermochte. Um ſo lebhafter wurde jedoch dieſes 
erweckt, als die Geſellſchaft den Pferdeſtall be- 
trat; mit einem Ausruf der Bewunderung blieb 
der Baron in der Mitte des Raumes ſtehen 
und muſterte die Pferde, durchweg edle Thiere, 
insbeſondere ſechs Reitpferde feſſelten feine Auf: 
merkſamkeit. 

„Ich liebe das Reiten,“ erklärte. ihm die 
Dame, „ich kenne kein Vergnügen, welches mir 
gleichen Genuß gewährt, als auf flüchtigem 
Pferde dahinzujagen. Da fühle ich mich wahr⸗ 
haft frei, da iſt mir zu Muthe, als wäre die 
ganze Welt mein, und ich könnte das Glück er— 
haſchen, das ewig vor mir flieht.“ 

„Das Glück Sie fliehen?“ erwiederte galant 
Daubrac. „Ich glaube, Sie ſuchen es nur ver⸗ 
geblich in der Ferne, weil Sie ſelbſt das Glück 
ſind, das zu erringen kein Preis, keine Mühe 
zu hoch wäre.“ 


Frau v. Marbach entgegnete kein Wort auf 
dieſe Schmeichelei, deren unter anderen Um: 
ſtänden ſich vielleicht Baron Daubrac geſchämt 
hätte, denn ſie war im Grunde eine ziemlich 
einfältige Redensart. Er fühlte ſich jedoch un— 
gewöhnlich erregt — man hatte etwas ſchwere 
Weine ſervirt, an die er nicht gewohnt war — 
und die Herrin von Dombrowa feſſelte ihn mehr, 
als er ſich ſelbſt geſtehen mochte. 

Frau v. Marbach lenkte das Geſpräch auf 
den Reitſport und gab den Gedanken des Ba⸗ 
rons damit eine andere Richtung. Für Reiter 
lc ja Pferde ein Thema, das unerſchöpf— 
ich iſt. 

Endlich ſchlug die Stunde des Aufbruches. 
Der Abſchied war nicht minder freundlich, wie 
der Empfang; die Damen beſtanden ſogar dar— 
auf, die Gäſte bis zur Freitreppe zu geleiten, 
welche die Vorderfront des ſonſt ziemlich ein— 
fachen, nur einſtöckigen Schloſſes ſchmückte. 

Die Freunde waren mit einem beſcheidenen 
Wägelchen nach Dombrowa gekommen, das ſie 
in K. gemiethet hatten; mit lebhaftem Erſtaunen 
ſahen ſie nun, anſtatt des Karrens mit dem 
polniſchen Bauernknecht als Lenker, zwei ge— 
ſattelte Reitpferde ihrer harren. 

„Die Herren werden mir geſtatten,“ ſagte 
Frau v. Marbach, „daß ich Ihnen meinen Stall 
zur Verfügung ſtelle; unſere landesüblichen 
Wagen ſind nicht bequem — paſſen auch nicht 
für Kavaliere. Und ſchließlich,“ fügte ſie mit 
einem Ausdruck von Liebenswürdigkeit hinzu, 
welcher den Baron in Entzücken verſetzte, „habe 
ich damit eine Bürgſchaft, daß die Herren bald 
wieder kommen.“ 

„Wir werden uns beeilen, die Thiere zurück— 
zubringen,“ verſicherte der Baron. „Auf Wieder⸗ 
ſehen — morgen,“ rief er mit einem Blicke, 
vor deſſen Gluth ſelbſt Frau v. Marbach die 
Augen niederſchlug. 

In dieſem Augenblick zeigte ſich Leon’s vor: 
ſchauender, die Zukunft berechnender Geiſt. „Ein⸗ 
mal werden mir aber doch zurückfahren müſſen,“ 
meinte er nachdenklich. 

„Nun denn,“ fiel raſch und lebhaft Frau 
v. Marbach ein, „das ſoll dann das Zeichen 
ſein, wenn ich Ihrer Geſellſchaft überdrüſſig 
werden ſollte; in jenem Augenblick ſollen Sie 
vor der Thür einen Wagen finden.“ 

Baron Daubrac zog die ſchmale Hand der 
Dame an die Lippen und flüſterte dabei: „Das 
könnte mich veranlaſſen, ſämmtliche Wagen der 
Erde zu zerſtören.“ 

Die Herren ſchwangen ſich in die Sättel, 
man tauſchte noch die letzten Grüße, und dann 
trabten die Reiter heimwärts. 

„Nun,“ begann Daubrac, nachdem Dom: 
browa ſchon weit hinter ihnen lag, „wie findeſt 
Du unſer Abenteuer? Iſt dieſe Frau nicht 
reizend?“ 

„Du biſt ungerecht, wenn Du nur die Frau 
bewunderſt; Natalie iſt gewiß auch anmuthig 
zu nennen,“ entgegnete Léon. 

„Gewiß,“ verſicherte der Baron, „ich wollte 
nur meiner Bewunderung keinen Ausdruck geben, 
um nicht Deine Eiferſucht zu reizen.“ 

„Du wirst abgeſchmackt.“ Léon ſchien ernit: 
lich böſe zu fein, während Daubrac eine äußerſt 
vergnügte Miene zeigte. 

„Pah; Jedem die Seine, ſei unſer Wahl— 
ſpruch, und als gute Kameraden wollen wir ein: 
ander helfen, rathen und — beichten. Gilt's?“ 

„Ja, beabſichtigſt Du wirklich, den Roman 
fortzuſpinnen? Ich dachte, wir würden bald 
wieder zurückkehren?“ 

„Sehnſt Du Dich ſo ſehr nach Paris zurück? 
Mein theurer Junge, ich traue Dir beſſeren Ge— 
ſchmack zu. Dieſe reizende Wittwe iſt doch ein: 
mal etwas Abſonderliches, und Deine Natalie 
iſt auch nicht übel.“ 

Der Baron war in Eifer gerathen und ſuchte 
dem Freunde haarſcharf zu beweiſen, daß Frau 
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v. Marbach eine ganz außergewöhnliche Erſchei— 
nung ſei. Der praktiſche Léon hatte nicht ver: 
ſäumt, ſoweit es die Schicklichkeit geſtattete, ſich 
über die Verhältniſſe der Herrin zu erkundigen, 
und konnte nun dem ſchwärmenden Freunde 
auch einige Thatſachen mittheilen, welche ge— 
eignet waren, dieſer „außergewöhnlichen Erſchei— 
nung“ auch in den Augen gewöhnlicher, nüch— 
En denkender Menſchen einigen Glanz zu ver: 
eihen. 

Leon hatte mit diplomatiſchem Geſchicke her: 
ausgebracht, daß Frau v. Marbach eine Wittwe 
von etwa fünfundzwanzig Jahren ſei, die nach 
mehrjähriger Ehe ihren bedeutend älteren Gatten 
verloren hatte, daß ſie außer dem Gute Dom⸗ 
browa, welches beiläufig eine Quadratmeile Land 
umfaßte, noch beträchtliche Summen bei ihrem 
Bankhauſe liegen habe, und endlich — was die 
Hauptſache war — daß Hand und Herz noch 
nicht vergeben ſeien. 

„Es iſt der Mühe werth,“ ſchloß er ſeine 
Mittheilungen, „ſich um die Dame zu bewerben, 
mein Vater wäre glücklich, wenn er für mich 
eine ſolche Frau fände.“ 

Baron Daubrac ſah den Freund etwas miß: 
trauiſch an. „Haſt Du die Abſicht, mir als 
Nebenbuhler entgegenzutreten?“ 

Leon erhob jo lebhafte Einſprache, daß der 
Baron ſich beruhigte. Dagegen richtete ſich ſeine 
nun einmal rege gewordene Eiferſucht gegen 
Einen, der in dieſem Augenblicke ſicherlich nicht 
an Frau v. Marbach dachte, nämlich gegen 
Bertrand. 

Daubrac fand es jetzt ganz auffällig, daß 
ſich Frau v. Marbach eingehend nach dem neuen 
Generaldirektor erkundigt hatte, daß er ihr über 
deſſen Vorleben und Verhältniſſe Verſchiedenes 
hatte erzählen müſſen, und daß ſie ihn, wie es 
ihm nunmehr ſchien, allzudringlich aufgefordert 
hatte, den Freund nächſtens ihr vorzuſtellen. 
Bekundete dies nicht ein Intereſſe, welches ſeinen 
eigenen Plänen gefährlich werden konnte? Leider 
hatte er verſprochen, den Wunſch der Dame zu 
erfüllen und Bertrand zu einem Beſuche zu ver⸗ 
anlaſſen. Er nahm ſich aber jetzt vor, ſchon 
dafür zu ſorgen, daß dies nicht ſo bald geſchehe. 

„Daß doch alle Frauen einander gleichen,“ 
philoſophirte er, „das Unbekannte und Fremde 
reizt ſie, und wenn Einer will, daß er anziehend 
erſcheine, braucht er ſich nur fern zu halten; ſie 
laufen ſich die Füße ab, um ihn aus der Ecke 
zu holen.“ 

Dem Vorſatz, Bertrand von Dombrowa fern 
zu halten, vermochte der Baron jedoch nicht 
lange treu zu bleiben. Er und Léon hatten 
ſich — natürlich nur, um die Pferde zurück— 
zuſtellen — am nächſten Tage wieder in Dom: 
browa eingefunden. Diesmal hatte Frau v. Mar⸗ 
bach einen Spazierritt vorgeſchlagen und auf 
dieſem den Gäſten den Umfang ihrer Beſitzung 
gezeigt. Da zur Rückkehr nicht ein Wagen, 
ſondern wieder die Pferde bereit ſtanden, jo 
war damit ſelbſtverſtändlich der Anlaß gegeben, 
den Beſuch zu wiederholen. Zum Verdruſſe 
des Barons erinnerte ihn jedesmal die Dame 
an Bertrand; ſie ſchien nicht genug von dem— 
ſelben hören zu können, und am vierten Tage 
erklärte fie Daubrac ganz ernſtlich, daß ſie 
„morgen nur für Drei, nicht aber für Zwei zu 
Haufe fein werde.“ Trotzdem war Daubrac 
nur mit Léon gekommen, mußte ſich aber über— 
zeugen, daß Frau v. Marbach ihre Drohungen 
auch ausführe. Sie ließ ſich durch Natalie ent— 
ſchuldigen, daß Migräne ſie verhindere, die 
Herren zu empfangen. 

Daubrac murrte über die „eigenſinnige 
Laune“, was half ihm jedoch aller Aerger; er 
ſah ein, daß er ſich fügen müſſe. So ging er 
denn daran, Bertrand zu überreden, auf Dom— 
browa einen Beſuch abzuſtatten, und ſehr wider 
Willen mußte er noch dringlich bitten, da der 
Generaldirektor der „Geſchäfte wegen“ — Dau— 
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brac fand dies äußerſt lächerlich — K. nicht 
verlaſſen zu können vorgab. 

So zogen denn am folgenden Morgen alle 
Drei nach dem Schloſſe; Bertrand auf einem 
Wägelchen, von den beiden Reitern, wie ein 
Gefangener von Gendarmen, begleitet. 

Daubrac's Befürchtungen, die ihn ſo ſehr 
ve hatten, wurden jedoch getäuscht, und er 
hatte vielmehr Urſache, ſich ſeiner Willfährigkeit 
zu freuen. Wie um ihn zu belohnen, zeigte ſich 
Frau v. Marbach ihm gegenüber ſehr liebens— 
würdig, während Bertrand nur mit der üblichen 
Höflichkeit empfangen wurde. 

(Fortſetzung folgt.) 


Dr. Joſeph Zemp, ſchweizeriſcher Bundes- 
präſident. 
(Mit Porträt auf Seite 161.) 

Für das laufende Jahr hat Dr. Joſeph Zemp, 
deſſen Porträt wir auf S. 161 bringen, als ſchweize— 
riſcher Bundespräſident die höchſte eidgenöſſiſche 
Würde inne. Er iſt 1834 zu Entlebuch im Kanton 
Luzern geboren, wo er nach Beendigung ſeiner ju— 
riſtiſchen Studien ein Advokaturbureau errichtete. 
Später verlegte er es nach Luzern, wo er ihm bis 
vor ſeinem Eintritt in den Bundesrath vorſtand. 
1863 wurde Dr. Zemp in den Luzerner Kantonsrath, 
1871 in den Ständerath gewählt, und im nächſten 
Jahre berief ihn das Vertrauen ſeines Wahlkreiſes 
in den Nationalrath, deſſen Präſidium er während 
einer Periode innehatte. Am 17. Dezember 1891 
wählte ihn die „Vereinigte Bundesverſammlung“ in 
den Bundesrath, und die neuerdings erfolgte Wahl 
zum Bundespräſidenten hat gezeigt, daß Dr. Joſeph 
Zemp die Achtung und das Vertrauen aller Parteien 
beſitzt. 


Im Humboldtshaine zu Berlin. 
(Mit Bild auf Seite 164.) 


Im Jahre 1865 beſchloß die Berliner Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlung die Herſtellung des Humboldts⸗ 
haines im Norden der Stadt vor dem Roſenthaler 
Thor, zwiſchen Brunnen- und Wieſenſtraße. Der 
nach den Plänen des 1877 verſtorbenen ſtädtiſchen 
Gartendirektors J. H. G. Meyer eingerichtete, 35 
Hektar umfaſſende Park hat, abgeſehen von ſeinen 
reizvollen Waldſcenerien, auch wiſſenſchaftlichen Werth, 
indem die Gehölze nach ihrem geographiſchen Vor: 
kommen geordnet, und überall die Pflanzennamen 
auf danebenſtehenden Tafeln bezeichnet ſind. Außer 
einem Spielplatz iſt noch ein Schulgarten, worin die 
für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht in den 
Berliner Lehranſtalten nöthigen Pflanzen gezogen 
werden, und ein großes Freiland-Vivarium vorhanden. 
Auf dem höchſten Punkte des Haines erhebt ſich das 
auf unſerem Bilde S. 164 dargeſtellte Denkmal für 
den unſterblichen Naturforſcher Alexander v. Hum 
boldt: ein Aufbau von mächtigen Findlingsblöcken 
in Form einer Gletſcher-Endmoräne. Unter der 
Widmungsinſchrift rieſelt ein künſtlicher Quell zu 
einem zierlichen Weiher nieder. 


Unliebſame Ueberraſchung. 
(Mit Bild auf Seite 165.) 


In der Gaſtſtube des ländlichen Wirthshauſes, 
die uns der Hintergrund des hübſchen Bildes auf 
S. 165 (nach einem Gemälde von Rob. Scheffer) 
zeigt, drehen ſich die Burſchen mit ihren Schönen. 
Dem gerade auf die Schwelle tretenden Luidel aber 
iſt die ſchmucke Agatel die liebſte von Allen; als 
er ſie jedoch zum Tanze holen will, wird ihm eine 
höchſt „unliebſame Ueberraſchung“ zu Theil. Sie 
ſitzt auf der Bank vor dem großen Kachelofen mit 
dem Michel, etwas verſchämt, aber gar nicht unwillig 
den Zärtlichkeiten zuhörend, die er ihr zu ſagen hat. 
Der Luidel haßt dieſen ſchon lange als ſeinen Neben: 
buhler, und feine Empfindungen ſpiegeln ſich deut: 
lich in den verzerrten Zügen, während er, zurück— 
prallend, mit geballten Fäuſten daſteht. Doch der 
Michel ſieht nicht aus, als ob er ihm zu weichen 
gedenke, und wird mit ſeinem Gegner ſchon fertig 
werden, falls es — wie oft in ſolchen Fällen — zur 
handgreiflichen Auseinanderſetzung kommt. 


Aftikaniſche Jagdabenteuer. 


Skizze von Theo Seelmann. 
Nachdruck verboten.) 

Das Leben des Forſchers, der es ſich zur 
Aufgabe gemacht hat, in den dunklen Welttheil, 
als den wir Afrika auch heute noch betrachten 
müſſen, einzudringen, iſt eine fortlaufende Kette 
von Anſtrengungen, Entbehrungen und Gefahren. 
Auf unwegſamen Pfaden, die mit dem Beil in 
der Hand erſt durch den Urwald gebahnt wer: 
den müſſen, unter der glühend heißen Sonne 
der Tropen, fern von allem europäischen Kom— 
fort, auf hartem Lager ruhend, auf ungewohnte 
Nahrungsmittel, die von ſchmutzigen Negerhänden 
zubereitet ſind, angewieſen, im ſteten Kampf nicht 
nur mit der Widerſpenſtigkeit der Träger, ſon— 
dern auch mit den feindſeligen Eingeborenen: 
fortwährend dringen auf ihn die verſchieden— 


einer niederen Hecke und bezog denſelben nach 
Sonnenuntergang. Allmälig und zwar je un— 
angenehmer mir meine Lage mit der zunehmen— 
den Dunkelheit erſchien, deſto mächtiger ſchlich 
ſich in mein Denken eine gewiſſe Bangigkeit. 
Wäre es nicht beſſer, den Ort zu verlaſſen und 
zum Wagen zurückzukehren? Nein, mußte ich 
mir ſagen, denn zur Stunde hatten die Krokodile 
bereits ihre Spaziergänge am Ufer begonnen, 
um die Stromſchnellen zu umgehen. 

Die Dunkelheit nahm indeß immer mehr zu, 
dichte Wolkenmaſſen hingen vom Himmel herab, 
und ich kam zu der Erkenntniß, daß mein Aufent⸗ 
halt hier zwecklos, und meine Lage keine be— 
neidenswerthe jet, ich konnte kaum auf zehn 
Schritt Entfernung Gegenſtände unterſcheiden, 
mein Gewehr bot mir daher keinen Schutz; das 
lange Jagdmeſſer war die einzige Waffe, auf 
die ich mich im Nothfall verlaſſen konnte. Krampf— 
haft faßte ich mein Meſſer mit der Rechten und 
hockte mich nieder. Ich trachtete mit dem Ge— 


so 164 Su. 


artigſten Einflüſſe ein, um ſeine Spannkraft zu 
ſchwächen und zu lähmen. 

Unter allen dieſen Widerwärtigkeiten bleibt 
dem Forſchungsreiſenden nur eine Erholung, ein 
Vergnügen, die Jagd mit allen ihren Reizen. 
Iſt die Jagd ſchon an ſich dazu angethan, be— 
lebend und erfriſchend zu wirken, ſo muß ſie um 
ſo mehr anregen in einem Gebiet, das ſich durch 
ſo außerordentlichen Wildreichthum auszeichnet, 
wo es nicht nur gilt, das Jagdthier anzuſchleichen 
und zu erlegen, ſondern wo auch ernſte Kämpfe 
mit den Bewohnern des Waldes und des Waſſers 
ausgefochten werden müſſen. Von derartigen 
Jagdabenteuern bleibt kein Reiſender verſchont, 
ja ſie werden ſogar geſucht und begehrt, und 
wir werden am beſten einen Einblick in das 
afrikaniſche Jagdleben gewinnen, wenn wir den 
einzelnen Forſchern ſelbſt das Wort zur Er: 
zählung ihrer Abenteuer geben. 


Intereſſante Jagdabenteuer mit Löwen hatte 
zu wiederholten Malen der öſterreichiſche Reiſende 
Emil Holub zu beſtehen, als er im Jahre 1875 
ſeine dritte Reiſe in Südafrika unternahm. „Am 
Nachmittag,“ erzählt er, „langten wir am großen 
Maricofluß an und lagerten an einer Stelle, an 
der eine Stromſchnelle und zwei kleine Felſen— 
inſeln das Ueberſetzen des ſonſt der Krokodile 
halber nicht gefahrlos zu durchwatenden Stromes 
ermöglichten. Da mir die Stelle gefiel, und das 
jenſeitige Ufer wildreicher war, entſchloß ich mich, 
zwei oder drei Tage an der Furth zuzubringen. 
Etwa hundert Schritt unterhalb derſelben wählte 
ich mir im jenſeitigen Ufergehölze ein Plätzchen 
aus, an welchem ich mich auf den Anſtand zu 
legen beſchloß und blieb auch trotz der War— 
nungen meines Begleiters Pit dabei, der an 
der Furth friſche Löwenſpuren gefunden hatte. 
Zur Vorſicht verſah ich den gewählten Platz mit 
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ſicht die Dunkelheit um mich zu ergründen, und 
ſtrengte das Auge an, doch ich ſah nichts, nichts 
als die tiefe Nacht um mich. Allmälig fing es 
mir vor den Augen zu flimmern an, bläuliche 
Sterne ſchienen ſich zu bilden, und das Auge 
glaubte in ihnen das Bild der Mutter zu ſehen. 
Dieſe wiederholte Viſion verſetzte mich in Auf⸗ 
regung, ich konnte das Gefühl, daß mir hier 
Gefahr drohe, nicht unterdrücken und beſchloß, 
das Wagniß zu unternehmen, in dieſer Finiter: 
niß zum Wagen zurückzukehren. Ich erhob mich, 
faßte das Gewehr mit der einen, das Meſſer 
mit der anderen Hand, um die Stelle zu verlaſſen. 

Doch was nützte mir das Gewehr im Ge— 
büſch und in der Finſterniß? Ich warf es zu⸗ 
rück. In demſelben Momente vernahm ich ein 
Kratzen und Scharren. Ich blieb ſtehen, der 
Laut wiederholte ſich und ſchien von einem 
Brummen begleitet. War es ein Raubthier und 
ſo nahe? Mit dem Jagdmeſſer vortaſtend, 
ſuchte ich den herabhängenden Aeſten und Baum⸗ 


ſtämmen auszuweichen. Nach jedem Schritt 
hielt ich einen Augenblick inne, um jedes etwa 
hörbare Geräuſch möglichſt deutlich und ſofort 
aufzunehmen und begreifen zu können. 

Es war nur eine kurze Strecke, die ich zurück— 
zulegen hatte, nur hundert Schritt, doch nahm 
ſie mir viel Zeit in Anſpruch. Endlich langte 
ich, durch das Rauſchen des Waſſers geleitet, 
an der Stelle an, wo die enge Regenrinne den 
Abſtieg zum Fluſſe ermöglichte. Mit der ge: 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit ſetzte ich einen Fuß 
vor den anderen und trachtete nach dem ſtärkeren 
und ſchwächeren Brauſen des Waſſers vor mir 
die Furth zu erkennen. Wie oft ich auch aus: 
glitt und ſogar der ganzen Länge nach in's 
Waſſer fiel, war ich doch immer wieder im 
Stande, mich raſch aufzurichten und die Rich— 
tung einzuhalten. So gelangte ich unter un— 
ſäglicher Mühe auf die erſte der kleinen Inſeln, 
ließ mich dann in's Waſſer herab, durchſchritt 
den engen Mittelarm, durch den die Haupt: 
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unmittelbar auf ihren Ferſen. Die Scene, und zu ein ſehr ſtarkes Schnauben, das aus 
den Tiefen des Waſſers hervorzudringen ſchien 
und blos von Flußpferden herrühren konnte. 
Nachdem ich mich vorſichtig, um weder meine 
Gefährten zu wecken, noch über Bord zu fallen, 
auf die andere Seite gedreht hatte, ſchlief ich 
wieder ein. 

Ich mochte einige Stunden geſchlafen haben, 


ſtrömung zog, ſchwang mich auf die nächſte 
Inſel und gönnte mir hier einige Minuten Rast, die nun folgte, wäre wohl des Griffels eines 
bevor ich den Uebergang vollendete. In Schweiß Künſtlers werth geweſen. Etwa achthundert 
gebadet, ſtieg ich zum dritten Male in das Meter von ihrem letzten Schlupfwinkel nahm 
ziſchende Element herab, und über die ſchlüpf- die Löwin abermals in einem Schilfrohrdickicht 
rigen Steine balancirend, hatte ich endlich glück- ihre Zuflucht. Von Marancian theils durch 
lich das jenſeitige Ufer erreicht, ohne mit den Worte aufgemuntert, theils auch fühlbar mit 
Kinnladen der Ungeheuer Bekanntſchaft gemacht ſeinem langen Stabe dazu angeſpornt, begannen 


zu haben. 

Ich war jo ermüdet, daß ich mich am Fluß: 
rande niedergeſetzt hätte, wenn mich nicht der 
Gedanke, daß eben das unmittelbare Ufer an 
den Stromſchnellen die von den Krokodilen be— 
ſuchteſte Stelle iſt, an der ſie dann dem zur 
Tränke kommenden Wilde aufzulauern pflegten, 
davon abgeſchreckt hätte. Ich war eben im Be— 
griff, an den Büſchen auf das hohe Ufer empor⸗ 
zuklimmen, als ich ein ſtarkes Geräuſch ver: 
nahm; im Aufſtiege innehaltend, unterſchied ich, 
wie daſſelbe ſich dem Fluß näherte. Ich kniete 
nieder und hielt mich am Stamme des Buſches 
feſt. Wenige Minuten ſpäter erkannte ich die 
Urſache des Geräuſches: es war eine Heerde der 
ſchön gehörnten Rallah-Antilopen, welche in 
den Fluthen unter mir ihren Durſt ſtillen 
wollte 4 

Nach dieſem letzten Schreck gelangte der 
Forſcher wohlbehalten zu ſeinem Lagerplatz. Als 
er am anderen Morgen die Stelle, an der er 
auf Anſtand gelegen hatte, beſuchte, fand er die 
nächſte Umgebung von Löwenſpuren bedeckt und 
die von ihm hergeſtellte niedere Umzäunung 
aus trockenem Gezweig vollſtändig auseinander: 
geriſſen. 

Erfolgreicher als dieſes allerdings tollkühne 
Wagniß ſollte ein Unternehmen ausfallen, das 
der Reiſende in Gemeinſchaft mit einem ſeiner 
Begleiter Cowley und dem Marutſehäuptling 
Marancian nebſt ſeinen Leuten unternahm. In 
die Heerde des Königs waren vier Löwen ein⸗ 
gefallen, und es galt nun, die Räuber für ihre 
Unthat zu ſtrafen. 

„Nachdem wir uns,“ erzählt Holub, „dem 
Zuge angeſchloſſen hatten, brach der ganze Haufe 
auf, einige Eingeborene, welche von zwei Hunden 
unterſtützt wurden, verfolgten die Spur der Raub⸗ 
thiere. Da wir des Thieres nicht ſofort anſichtig 
wurden, ſondern es erſt nach einer mehr denn 
einſtündigen Verfolgung erblickten, wuchs der 
Muth unſerer ſchwarzen Begleiter. Wir waren 
eben aus einer Vertiefung auf eine mit Dorn⸗ 
büſchen bewachſenen Düne angelangt, als die 
Hunde wüthend gegen eine zweite unſeren Weg 
kreuzende Einſenkung losſprangen. Die Fährte 
war hier ſo friſch, daß das Raubthier ſich eben 
geborgen haben mußte: 

Das Gebell der Hunde belehrte uns bald, 
daß die Beſtie uns umgangen und in unſerem 
Rücken Poſto gefaßt hatte. Da jedoch weder 
Schreien, noch das Werfen von Holzſtücken und 
Aſſagaien irgend welchen Erfolg hatte, ſo ließ 
ich die immer nachſtrömenden Schwarzen die 
Stelle, wo ich von dem Löwen umgangen wor— 
den war, dicht beſetzen und mit ihren lang: 
geſtielten Aſſagaien das Dickicht durchwühlen. 
Je länger das Thier in ſeinem Verſtecke ver— 
harrte, deſto mehr wuchs der Muth der Angreifer. 
Plötzlich, wie das Aufleuchten eines Blitzes, 
wirft ſich eine Löwin mit einem Satze aus dem 
Gebüſch in das Schilfdickicht vor uns, und be: 
vor noch die Wurfgeſchoſſe ſie erreichen konnten, 
erfolgte ein zweiter Satz, mit welchem die Löwin 
laut aufbrüllend und fünfzehn Schritte rechts 
von mir in die Doppelreihe der ſchwarzen Jäger 
ſprang. Die Löwin hatte die Menſchen nieder— 
und auseinandergeworfen, ohne ſie arg verletzt 
zu haben, und war dann mit einem dritten Satze 
in einem überaus dichten, zwei Schritte hinter 
uns beginnenden Dickicht verſchwunden. Wir 
eilten nun ſo ſchnell, als uns unſere Füße tragen 
konnten, auf die Wieſe und ſahen jetzt die Löwin 
in weiten Sätzen dahinjagen und die Hunde 


die meiſten Jäger von ſeiner Seite her das 
Schilfrohr in der Mitte ſeiner Höhe zu brechen 
und ſich darauf zu ſchwingen. Das Schilf— 
dickicht vor mir verwandelte ſich nach und nach 
in eine ſchwankende, dunkelgrüne, praſſelnde 
Gerüſtdecke, auf der ſich vierzig ſchwarze Ge⸗ 
ſtalten herumtummelten. Plötzlich erſchallt ein 
zorniges Brummen, und aus dem noch unge— 
brochenen Schilfe ſtürzt die Löwin auf ihre An⸗ 
greifer hervor. Von dieſen feuert einer einen 
Schuß ab, die Kugel ſchlägt in den Sand zwi: 
ſchen die Leute, die meiſten der Braven auf der 
ſchwankenden Decke fallen aus Beſtürzung zu— 
rück, ein guter Theil wird unſichtbar, von den 
Hinterſten werfen einige die mächtigen Wurf: 
ſpeere auf das Thier, welches nach dem Aus— 


falle ſofort wieder in ſeinen Schlupfwinkel zu⸗ 


rückkehrt und ſich hier niederkauert, um einen 
rettenden Sprung auf die Düne zu wagen. In 
dieſem Momente den Kopf des Thieres erblickend, 
ſpringe ich heran und feuere aus einer Ent- 
fernung von zwei Metern, drei Speere fallen 
zu gleicher Zeit in das Dickicht ein und treffen 
das Raubthier, deſſen Brummen aufgehört hat. 
Das Thier war todt, doch um ſicherer zu ſein, 
feuern ich und Cowley zu gleicher Zeit, und 
zwanzig Speere ſenken ſich noch überdies in den 
Körper der Löwin, bevor man ſie aus dem 
Dickicht herauszieht. Nun kam ein Jeder von 
den Schwarzen herbei und, einen Spruch mur⸗ 
melnd, bohrte er ſeinen Aſſagai in den Leib 
des Thieres.“ — 5 

Wir wollen uns jetzt nach einem anderen 
Gebiete Afrika's wenden, nach der deutſchen 
Kolonie Kamerun. Um die Erforſchung dieſer 
Gegenden hat ſich beſonders Hugo Zöller ver: 
dient gemacht. Eine Reihe von Streifzügen 
machten ihn mit Land und Leuten bekannt. Auf 
einer ſolchen Streiferei, die er in Geſellſchaft 
zweier Offiziere auf dem Wurifluſſe unternahm, 
begegnete ihm ein intereſſantes Jagdabenteuer. 

„Der Plan, die Flußpferde, die Elephanten 
und Krokodile,“ ſo berichtet Hugo Zöller „ſei 
es ſpät Abends oder früh Morgens, in ihrem 
Nachtlager zu überraſchen, hatte ſich bei uns feſt 
eingeniſtet. Blos das kam in Frage, wo und 
wie wir übernachten ſollten. Nachdem die Ent- 
ſcheidung lange zwiſchen einem Nachtlager am 
Lande oder im Boote geſchwankt hatte, ent⸗ 
ſchieden wir uns ſchließlich für letzteres, welches 
weniger der wilden Thiere wegen, als in An: 
betracht der uns von den Eingeborenen gezeigten 
Feindſeligkeit das Zuverläſſigere zu ſein ſchien. 
Wir losten darum, wer auf dem 
Bootes und wer auf den beiden ſchmalen Brücken 
liegen ſollte. Alsdann ſtreckten wir uns, wäh⸗ 
rend der wolkenbezogene Himmel mit Regen zu 
drohen ſchien, auf unſerem harten Lager nieder. 
Als ich nach unruhigem Schlaf wieder aufwachte, 
wurde ich mir mit leichtem Schrecken bewußt, 
daß ich eine Hand über Bord hatte hängen 
laſſen, was wegen jener Krokodile, deren Spuren 
wir geſehen hatten, doch nicht gerade rathſam 
ſchien. Die Natur rings umher ſchien weit 
lebendiger geworden zu ſein, als ſie ſich am 
Tage ausgenommen hatte. Nicht nur ſchollen 
noch immer vom Wurilande her die Trommel⸗ 
töne herüber, ſondern aus dem Lande ſelbſt 
ging ein Gewirr von Thierſtimmen hervor, wie 
man es in ähnlicher Mannigfaltigkeit nur ſelten 
zu hören bekommt. Da mußten mehrere ver: 
ſchiedene Arten von Lachtauben fein, deren un: 
heimliches Gurren ſich mit dem Krächzen uhu⸗ 
ähnlicher Nachtvögel vermiſchte. Dazu kam ab 


Boden des 


als ich durch ein leichtes Rütteln am Arm wieder 
aufgeweckt wurde. Lieutenant v. Etzel flüſterte 
mir zu, daß er das Plätſchern von Rudern ge: 
hört zu haben und mehrere ſich auf uns zu be⸗ 
wegende Kanoes zu ſehen glaube. So ſollten 
wir alſo doch noch angegriffen werden. Schnell 
war auch Lieutenant zur See v. Malagert, der 
den ſchlechteſten Platz am Boden des Bootes 
bekommen hatte, aufgeweckt. Eine Minute ſpäter 
hatte Jeder ſein ſchußfertiges Gewehr im Arm 
und die Patronentaſche neben ſich. Dem dicht 
in meiner Nähe liegenden Hauptmann unſerer 
Kamerunleute gab ich, um nichts zu verſäumen, 
einen Rippenſtoß, damit er, aufwachend, wenn 
auch nicht kämpfe, ſo doch ſeine ſcharfen Augen 
und ſeine Kenntniß der Angriffsweiſe der Ein— 
geborenen zu unſerer Verfügung ſtelle. 

Das ganz leiſe Plätſchern der Ruder war 
noch immer deutlich zu hören, auch konnten 
unſere nunmehr an die Dunkelheit gewöhnten 
Augen ohne Schwierigkeit drei längliche, ſich 
ſchwärzlich von der Waſſerfläche abhebende und 
ſich auf uns zu bewegende Maſſen wahrnehmen. 
Flüfternd überlegten wir, was zu thun ſei. 
Immerhin beſchloſſen wir, nicht zuzulaſſen, daß 
ſich Kandes unter den Schatten des baum⸗ 
beitandenen Feſtlandsufers legten. Im Uebrigen 
ſollte unter allen Umſtänden erſt dann gefeuert 
werden, ſobald von feindlicher Seite der erſte 
Schuß gefallen wäre. 

Schon waren die ſcharzen Maſſen ſo nahe 
herangekommen, daß wir uns trotz der Dunkel⸗ 
heit wunderten, weshalb wir die Umriſſe der 
Ruder und der Ruderer noch nicht erkennen 
konnten. Auch war das Plätſchern etwas ſelt⸗ 
ſamer Art, bald ſehr laut, bald ſehr leiſe, wie 
man es ſonſt bei Kanoes nicht zu hören be— 
kommt. Eben wurde die Frage erwogen, ob 
wir die nächtlichen Beſucher anrufen ſollten, als 
mit einem Schlage ein mächtiges Schnauben der 
Sachlage ein anderes Anſehen gab. Verwundert 
ſchauten wir uns an und brachen in ein fröh⸗ 
liches Lachen aus. So hatten wir alſo Fluß⸗ 
pferde für feindliche Kandes gehalten. Immer⸗ 
hin hatten wir allen Grund, auf unſerer Hut 
zu ſein, denn die immer größer werdenden rie— 
ſigen Maſſen bewegten ſich in gerader Linie auf 
unſer Boot zu. Erſt jetzt beſannen wir uns, 
daß unſer Boot den durch den umgefallenen 
Baumſtamm eingeengten Weg in den Hippo⸗ 
potamusſee völlig ſperrte, wo nach Angabe der 
Eingeborenen die zu ihren nächtlichen Weide— 
gängen aufbrechenden Flußpferde zu paſſiren 
pflegten. Was thun, wenn unſer Boot den drei 
Koloſſen kein nennenswerthes Hinderniß erſchien, 
wenn ſie den gewohnten Weg auch diesmal ein— 
ſchlugen? Zu ſchießen erſchien uns nicht rath— 
ſam, weil wir den Kopf der Thiere noch gar 
nicht ſehen konnten und weil auch die Auf— 
regung im Wurilande dadurch vermehrt wor— 
den wäre. 

Mit gewaltigem Schnauben und ſtarkem Auf: 
ſpritzen des hier ſchon viel ſeichteren Waſſers, 
wälzte ſich das eine der drei Thiere bis auf 
wenige Schritte von unſerem Boote heran. Das 
Flußpferd verweilte, ab und zu laut ſchnaubend, 
eine ganze Zeitlang in allerdichteſter Nähe. 
Schließlich näherte es ſich wieder ein wenig, 
bog dann ſeitwärts ab und ſtampfte ſo dicht an 
der Backbordſeite unſeres Bootes dahin, daß 
wir für die Riemen, die wir kaum ſchnell genug 
hineinziehen konnten, zu fürchten begannen. 
Jedenfalls hätten wir vom Boote her mit aus⸗ 
geſtrecktem Gewehr den Körper des Thieres er— 


reichen können. Der kleine Waſſerarm zwiſchen 
uns und dem Feſtlande war ſo ſchmal, daß 
beim jedesmaligen Eintauchen des Koloſſes ein 
großer Theil der Waſſermaſſe herausgetrieben 
wurde, um gleich darauf mit eben ſolcher Ge⸗ 
walt wieder zurückzuſtürzen. Unſer Boot gerieth 
dadurch in ſolch' bedenkliche Schwankungen, daß 
das Gepäck von den Sitzbänken herunterſtürzte 
und Gläſer und Flaſchen wild durcheinander 
klirrten. Noch bangte mir vor dem den Weg 
verſperrenden Baumſtamm und aufmerkſam 
beugte ich mich über Bord, um zu erkennen, wie 
die plumpe Fleiſchmaſſe ſich dieſem Hinderniß 
gegenüber verhalten würde. Ließ ſich der Koloß 
dadurch abſchrecken, fo ſprach alle Wahrſchein⸗ 
lichkeit dafür, daß er ſeitwärts abſchwenken und 
unſer Boot zertrümmern würde. Aber glück— 
licherweiſe tauchte das Flußpferd unter und 
ſchwamm ungehindert unter dem Baumſtamm 
weg. Die zwei Gefährten des verſchwundenen 
Rieſen blieben die ganze Nacht in allerdichteſter 
Nähe, platſchten munter im Waſſer umher und 
ſuchten durch fürchterliches Grunzen ihren Ge— 
fühlen Ausdruck zu geben.“ — 

Selbſt Jagden auf niederes Wild ſind nicht 
immer gänzlich frei von Gefahren, denn wie die 
Berichte der Reiſenden zeigen, trifft es ſich nicht 
ſelten, daß Jäger und Raubthier, unbemerkt von 
einander, ein und dasſelbe Jagdſtück beſchleichen 
und ſich dann plötzlich an ihrer Beute gegenüber⸗ 
ſtehen. Derartige unverhoffte Zuſammentreffen 
ſind deſto unangenehmer, weil der Jäger auf 
einen Zuſammenſtoß gar nicht vorbereitet war, 
ja zuweilen nicht einmal mit dem nöthigen 
Kugelkaliber ausgerüſtet iſt. Deſto mehr muß 
es aber dann das Jägerherz erfreuen, wenn bei 
einem zufälligen Zuſammentreffen alle Vorbe⸗ 
dingungen zu thatkräftigem Handeln erfüllt ſind. 

Löwe und Flußpferd ſind zweifellos begehrens⸗ 
werthe Jagdthiere, aber das erſte Wild in Afrika 
iſt der Elephant, deſſen Stoßzähne ja einen weſent⸗ 
lichen Theil des afrikaniſchen Handels ausmachen. 
Nach einer Elephantenjagd ſehnt ſich daher ein 
jeder Reiſende. Wißmann gibt uns die Schilde⸗ 
rung einer ſolchen Jagd, die er erlebte, als er 
mit ſeinen Begleitern 1885 den Kaſſaiſtrom 
hinabfuhr. 

„Der Platz, den wir auswählten,“ heißt es 
in Wißmann's Reiſewerke, „war paradieſiſch 
ſchön; dahinter liegt offene Grasſavanne mit 
kleinen Urwaldinſeln; zahlreiche ſchmale Waſſer— 
adern durchziehen das Land und geben Bäumen 
und Gräſern die nöthige Feuchtigkeit. Die Ge⸗ 
legenheit zur Jagd fand ſich bald, und es wurde 
ohne weitere Muͤhe ein Flußpferd zur Strecke 
gebracht. Noch an demſelben Nachmittag ge: 
langte das Fleiſch zur Vertheilung, wodurch 
unſere ermüdete und hungerige Begleitung wie⸗ 
der in frohe Stimmung verſetzt wurde. Außer 
Flußpferden, die wir noch niemals ſo zahlreich 
beiſammen geſehen hatten wie hier, belebten 
ganze Flüge von Reihern, Enten, Gänſe und 
Pelikane die Landſchaft. In Rückſicht auf unſere 
Verpflegungsverhältniſſe und darauf, daß wir 
zwölf Tage hindurch dauernd in Fahrt geweſen 
waren, wurde beſchloſſen, am 6. Juli zu ruhen. 
An dieſem Tage wurde noch ein zweites Fluß: 
pferd erlegt, das nun nach dem Lager geſchafft 
werden ſollte. Als wir uns jedoch der Stelle 
näherten, wo es tödtlich getroffen worden war, 
waren bereits Eingeborene dort beſchäftigt. Sie 
zogen ſich bei unſerer Annäherung langſam zurück, 
nur ein jüngerer Krieger ſchien nicht weichen 
zu wollen. Er ſprach heftig mit ſeinen Kamera⸗ 
den, nahm eine herausfordernde Haltung gegen 
uns an und legte Pulver auf die Pfanne ſeines 
Gewehrs. Wir drohten ihm herüber, worauf 
er fein Gewehr abſetzte, und die Kanoes ſich 
aus dem Schußbereich entfernten. ie Ein⸗ 
geborenen hatten dem Flußpferd den Leib ge⸗ 
öffnet, damit es im Waſſer unterginge und 
ſomit unſeren Blicken entzogen bliebe. Die auf: 


so 167 e 


kräuſelnden Wellen zeigten uns indeß bald, wo 
ſich das Thier befand. Wir legten ihm nun 


ein Tau um das Bein und verſuchten, es im 
Fluſſe hinab unſerem Lager zuzuſchleifen. Doch 


dies hatte ſeine Schwierigkeiten, denn der Koloß 


ruhte mit ſeinem ganzen Gewicht auf dem Boden. 
Schon beim erſten Anziehen riß der Strick. 
Von Neuem wurde derſelbe befeſtigt und die 
Jagdbeute im Waſſer hinter uns her geſchleift. 
In der Ferne ſah man die dunklen Umriſſe 
ſeiner Genoſſen am Lande ſpielen, nur ein junges 
a anſcheinend das Junge des erlegten 
Thieres, ſchwamm unruhig und mit kläglichem 
Schnauben um uns herum und wich nicht aus 
unſerer Nähe. Zweihundert Meter mochten wir 
ſo vorwärts gekommen ſein, als der Strick von 
Neuem riß, und die Beute in der Tiefe ver: 
ſchwand. Leider mußten wir von weiteren Ver⸗ 
ſuchen, in den Beſitz des Thieres zu gelangen, 
abſtehen, denn es dunkelte bereits, und der 
Strom war hier ſo tief, daß es nur einem 
geübten Taucher gelungen ſein würde, den Strick 
wieder zu befeſtigen. Unbefriedigt traten wir 
die Heimfahrt an, das kleine Flußpferd aber 
kreiste in rührender Anhänglichkeit auf dem 
Waſſer und tauchte unter, als wir uns ent⸗ 
fernten, vielleicht um ſeine Mutter zu ſuchen. 

Wir folgten nun mit unſerer Flottille, die 
am 7. Juli früh vom Ufer abſtieß, dem acht⸗ 
hundert Meter breiten Hauptarm des Kaſſai⸗ 
ſtromes, welcher ein Kilometer unterhalb aus 
ſeinem nordweſtlichen in einen ſüdweſtlichen 
Kurs übergeht und bei einer Breitenausdehnung 
von vier: bis fünftauſend Meter zahlreiche Inſeln 
und Sandbänke bildet, und bogen dann in einen 
am linken Stromufer entlang führenden Neben⸗ 
arm von hundertfünfzig Meter Breite ein. Dort, 
zu unſerer Linken, auf einem ſaftig grünen 
Wieſenſtreifen äst eine graziöſe Antilope. Furcht⸗ 
los läßt fie alle Kanoes an ſich vorbeiziehen 
und äugt neugierig zu uns herüber. Hier 
nähern wir uns einer etwa fünfzig Köpfe ſtarken 
Flußpferdfamilie. Die Thiere tummeln ſich am 
Rande des Waſſers und nehmen von unſerer 
Anweſenheit kaum Notiz. Ihnen gegenüber 
ſchwimmt ein Zug ſchwarzweißer Enten, und 
ein großer Marabu ſchreitet mit ſeinen langen 
Beinen in komiſcher Grandezza am Ufer entlang. 

Die rechts uns begleitende Inſel war mit 
hohem Savannengras bedeckt, welches in ſeiner 
gelbgrünen Färbung wie ein wogendes Meer 
ausſah, wenn eine leichte Briſe darüber hin⸗ 
wegſaust. An ihren Uferkontouren werden jetzt 
große dunkle Maſſen ſichtbar, die ſich langſam 
im Waſſer bewegen. Flußpferde können es 
nicht ſein, die Körper ſind zu mächtig, man 
unterſcheidet die langen Rüſſel. Es find Ele: 
phanten! Wir zählen ſechs große und fünf 
kleinere Thiere. Endlich alſo war es uns ge: 
glückt, diefe mächtigen Koloſſe in Freiheit zu 
ſehen! Spuren und Zähne hatten wir auf 
unſerer Kaſſaifahrt öfters in reicher Anzahl 
getroffen, wir hatten von den Eingeborenen 
viel über Elephanten ſprechen hören, aber noch 
niemals war es uns geglückt, einen einzigen, 
wenn auch nur in weiter Entfernung, zu be⸗ 
obachten. Jetzt ſtanden nun elf der mächtigen 
Thiere vor uns. Mit großer Ruhe ſtiegen ſie 
von der Inſel in's Waſſer. Im Glauben, daß 
ſie bei unſerer Annäherung nach der Inſel 
zurückgehen würden, beeilen wir uns, das rechte 
Ufer zu erreichen, doch die Elephanten ſetzen 
unbeirrt ihren Weg fort. Schnell ändern wir 
den Kurs und wenden uns nach dem linken 
Ufer. Immer näher kommen wir den gewaltigen 
Thieren. Wer je einem größeren Wilde gegen⸗ 
über geſtanden hat, der weiß, wie das Herz 
vor Aufregung pocht, der weiß, mit welcher 
Spannung man dem Moment entgegenſieht, 
wo ſich der Zeigefinger an den Abzug des Ge⸗ 
wehrs legt. Hier durfte nicht voreilig geſchoſſen 
werden. Wir mußten von jedem Schuß einen 


Erfolg erwarten. Die Elephanten haben ſich 
inzwiſchen in ruhigem Schritt dem Ufer ge 
nähert, ihre rieſenhaften Körper ſtehen in ihrer 
ganzen Größe dreißig Meter vor uns. Jetzt 
war der Augenblick zum Angriff gekommen. 
Einige Schüſſe donnern laut über das Waſſer, 
und polternd bricht ein Elephant vor unſeren 
Fahrzeugen zuſammen. Die Uebrigen richten 
die Köpfe hoch auf, ſpreizen die gewaltigen 
Ohren weit auseinander und ſchmettern uns 
mit erhobenem Rüſſel ohrzerreißende Töne ent⸗ 
gegen. Das waren ſichere Anzeichen, daß die 
gereizten Thiere geneigt waren, an den Anz 
greifern Rache zu nehmen. Doch dazu kam 
es nicht. Der betäubende Lärm vieler Gewehre, 
welche nun gleichzeitig gegen ſie entladen wurden, 
ließ ſie nicht zur Beſinnung kommen. Sie gaben 
den Widerſtand auf und ſuchten ihr Heil in der 
Flucht.. 

In ähnlicher Weiſe berichten faſt alle For⸗ 
ſcher über Jagdabenteuer, die ſie in Afrika er: 
lebten. Freilich gibt es auch Gegenden, in 
denen das Wild überhaupt fehlt. An ſolchen 
Punkten des ſchwarzen Kontinents ereignet es 
ſich dann, daß die Forſcher unter den qual⸗ 
vollſten Martern des Hungers zu leiden haben 
und ſich mehr einem Skelett als einem Men⸗ 
ſchen ähnlich vorwärts ſchleppen. Serpa Pinto, 
der portugieſiſche Reiſende, und ebenſo Stanley 
erfuhren dieſes Mißgeſchick in erſchreckender 
Weiſe auf ihren Reiſen und entgingen nur 
mit Noth dem Hungertode. Dort aber, wo 
die Waſſerläufe das Land durchſtrömen oder 
ſich Seen finden, ſammelt ſich das Wild ſtets 
an, hier kommt es dann zu jenem Wildreich— 
thum, der den Europäer faſt ſprachlos vor 
Erſtaunen macht, hier lauert ein Thier dem 
anderen auf, wenn in der Nacht der Abſtieg 
zur Tränke unternommen wird, und hier knallt 


Erfolg. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Aeberliſtet. — Bekanntlich find die engliſchen, 

beſonders die Londoner Diebe ihren deutſchen und 
franzöſiſchen Kollegen an Liſt und Verſchlagenheit 
überlegen. Das ſchließt jedoch nicht aus, daß auch 
fie bisweilen überliftet werden, wie folgendes Ereig⸗ 
niß aus dem Leben des berühmten engliſchen Porträt⸗ 
malers Jackſon (4 1836) beweist. Der Maler, welcher 
unverheirathet war, litt in ſeinen letzten Lebensjahren 
an der Gicht und zwar in ſo hohem Grade, daß er 
nicht zu gehen vermochte und ſich in einem Räder⸗ 
ſtuhl aus einem Zimmer in das andere fahren laſſen 
mußte. Dieſer Umſtand war in der ganzen Nachbar⸗ 
ſchaft von Bridgewater, wo der Maler wohnte, be: 
kannt, ebenſo, daß er ſich nur einen einzigen Diener 
hielt, welcher oft ſtundenlang im Auftrage ſeines 
Herrn aus dem Hauſe abweſend war. 
Ein gewandter Londoner Dieb hatte alles dies 
in Erfahrung gebracht und paßte eine Gelegenheit 
ab, wo Jackſon ſeinen Diener, um Einkäufe zu 
machen, nach dem nächſten Stadtviertel geſchickt hatte. 
Vor Ablauf einer Stunde konnte der Diener nicht 
zurück ſein, und dieſer Zeitraum war für den Gauner 
genügend, um ſein Vorhaben auszuführen. Er trat 
von dem Hausflur in die unmittelbar daran liegende 
Küche, fand hier zu ſeinem Verdruſſe die Köchin an⸗ 
weſend, faßte ſich jedoch ſchnell und ſagte: „Sie ent⸗ 
ſchuldigen, mein Name iſt Blackburne; James hat 
mir geſagt, daß Herr Jackſon mich wegen ſeines 
Leidens zu ſprechen wünſcht.“ 

„Ah, Sie ſind ein Arzt, mein Herr,“ fragte die 
nichts ahnende Köchin. 

„So iſt es, Fräulein.“ 

„Gut, dann gehen Sie nur hinauf. Der Herr 
iſt augenblicklich ſehr leidend, und wenn Sie nicht 
gerade ein Doktor wären, würde ich Sie nicht zu 
ihm laſſen.“ . 

Der falſche Arzt ftieg die Treppe hinauf und 
trat, ohne anzuklopfen, raſch in Jackſon's Wohn⸗ 
zimmer. „Guten Tag, Sir,“ ſagte er höflich und 
die Thür offen laſſend, damit die Köchin, falls ſie 
lauſchte, ſeine Worte hören könne. „Es thut mir 
leid, Sie in einer ſo ſchlimmen Lage zu finden.“ 


auch die Büchſe des Reiſenden mit treffficherem 


re A 


u a a Te 


= 


reizenden, aber ſehr kurzen Walzer. 


Dann, nachdem er die Thüre geſchloſſen, fuhr er 
fort: „Sie ſind ganz hilflos und können ſich nicht 
von der Stelle rühren, wie ich ſehe, und Ihr Diener 
iſt ausgegangen, ebenſo die Köchin; ich bin Beiden 
auf der Straße begegnet.“ 

Der Maler ſtutzte und blickte den Eingetretenen 
ſprachlos an. 

„Es iſt ganz unverzeihlich, Sie ſo allein zu laſſen, 
denn ſehen Sie, was die Folgen davon ſind,“ be⸗ 
gann Jener wieder. „Ich nehme mir die Freiheit, 
dieſe Uhr nebſt Kette von dem Tiſche zu entfernen 
und mir zuzueignen. Da ich ferner bemerke, daß 
die Schlüſſel hier liegen, ſo werde ich dieſe Schub⸗ 
fächer aufſchließen und nachſuchen, ob etwas darin 
liegt, was ich gebrauchen kann.“ 

„Meinethalben, langen Sie zu,“ antwortete Jack— 
ſon, der wohl wußte, daß er ihn nicht hindern konnte 
und zudem zweifelte, daß ſeine Hilferufe von irgend 
Jemand gehört werden würden. „Ich glaube indeß 
nicht, daß Sie mit Ihrem Raube weit kommen werden.“ 
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„Das laſſen Sie nur meine Sorge ſein,“ ent⸗ 
gegnete der Dieb. „Uebrigens, mein werther Herr, 
ich raube nicht, ſondern beſitze nur eine gewiſſe Lieb⸗ 
haberei für gewiſſe Gegenſtände, die ſich leicht ver: | 
kaufen laſſen, und deshalb nehme ich ſie an mich.“ 

Inzwiſchen verlor er keine Zeit. In einem Eck⸗ 
ſchranke fand er das ſilberne Tafelgeſchirr, ſowie 
viele andere Dinge, die er des Mitnehmens für werth 
hielt. Noch waren keine zehn Minuten vergangen, 
als er ſich durch einen raſchen Blick vergewiſſert 
hatte, daß es nichts mehr für ihn zu nehmen gab. 
Im nächſten Moment hatte er Alles in ein Bündel 
zuſammengepackt, machte dem Maler eine tiefe Ver⸗ 
beugung und verſchwand. 

Indeſſen war Letzterer ebenfalls nicht müßig ge⸗ 
weſen. Die Gicht, welche ihm zwar das Gehen un⸗ 
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Hände zu gebrauchen. Während ſein ungebetener 
Beſucher ganz von dem Gedanken an ſeinen Raub 


möglich machte, hinderte ihn aber nicht daran, ſeine 


in Anſpruch genommen war, hatte Jackſon mit dem 


Bleiſtift ein ſprechend ähnliches Porträt des Diebes 
auf ein Blatt Papier gezeichnet, das auf dem Tiſche 
neben ihm lag. 

Als der Diener bald darauf zurückkehrte, berichtete 
ihm ſein Herr in kurzen Worten das Vorgefallene 
und ſchickte ihn mit der Bleiſtiftzeichnung nach dem 
nächſten Polizeiamt. Hier erkannte ein Detektiv in 
dem Porträt ſofort einen wohlbekannten Gauner, 
und begab ſich unverzüglich auf die Suche nach ihm, 
war auch ſo glücklich, ihn kurze Zeit darauf in einer 
Diebskneipe anzutreffen, noch ehe er Zeit gefunden 
hatte, auch nur einen einzigen der entwendeten Gegen⸗ 
ftände zu veräußern. Am Vormittage hatte der Dieb⸗ 
ſtahl bei Jackſon ſtattgefunden, am Nachmittage wurde 
ihm der Dieb bereits vorgeführt, von ihm und der 
Köchin wiedererkannt, und die bei ihm gefundenen 
Gegenſtände als dem Maler gehörig nachgewieſen. 

Angeſichts dieſer Ueberführung wäre Leugnen 
Wahnſinn geweſen, der Dieb geſtand daher ſein Ver⸗ 
brechen ein und befand ſich, noch ehe ſechs Wochen 


Humoriſtiſches. 


Erfreulich. 
Arzt: Nun, meine Gnädige, wie geht's? 
Patientin: Gar nicht gut! 
Arzt: Mir ſehr angenehm! 
hergekommen! 


Dann doch heute nicht umſonſt 
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Onkel (auf Beſuch): 
Wohnung bis zur Univerſität 


verfloſſen waren, bereits auf dem Wege nach Botany⸗ 
Bai, dem bekannten Sträflingsaſyl in Auſtralien. 
Bevor er dorthin abging, hatte er aber noch die 


Frechheit, den Maler ſchriftlich zu erſuchen, ihm das 5 


Bleiſtiftporträt, das zu ſeiner Ueberführung gedient 
hatte, zu ſchenken, damit er „wenigſtens etwas von 
ſeiner Mühe habe“. 

Jackſon ließ es ihm mit der Bemerkung zugehen, 
er pflege zwar im Allgemeinen die von ihm gefertigten 
Bildniſſe nicht zu verſchenken, ſondern im Gegentheil 


ziemlich theuer zu verkaufen, wolle aber, da es nur 


eine Bleiſtiftſkizze und kein fertiges Porträt ſei und 
dies ihn zudem vor großem Verluſte bewahrt habe, 
für diesmal von ſeinem Prinzipe abweichen. Das 
betreffende Bildniß begleitete den Gauner denn auch 
in der That nach ſeinem Deportationsort. [Omn. 
Auch eine Kritik. — Der berühmte Klavier⸗ 
virtuos und Komponiſt Chopin war einſt von der 
Gräfin L. zu einer Theegeſellſchaft geladen worden. 
Nach Aufhebung der Tafel, bei welcher es nicht allzu 
reichlich hergegangen war, wurde Chopin aufgefordert, 
ein wenig zu ſpielen. Anfangs weigerte er ſich, end: 
lich aber ſchritt er zum Klavier und ſpielte einen 
Entzückt über 
ſein Spiel bedauerte die Gräfin nur die Kürze des 
Stückes. Da ſchaute ſie Chopin lächelnd an und 
ſagte: „Mein Spielen richtet ſich immer nach dem 
Eſſen.“ Dr. W.] 


Teufel, 


Verſchnappt. | 
iſt das aber ein weiter Weg von Deiner | 


Student: Nicht wahr, wenn man den jeden Tag gehen müßte! 


Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Auflöſung des Stern-Näthjels: „Ein Stern vom 


Näthſel. 
Dem holden Frieden bin ich zugethan, 
Ich bleibe ferne blut'gem Streit und Zank; 
Die Menſchen meide ich und ihren Wahn, 
Doch miſche ich mich ſtets in frommen Dank. 
Ich tön' entgegen aus des Donners Grollen 
Und aus dem Drohwort deines Gegners dir; 
Wer mich in frohem Kreis wird ſuchen wollen, 
Forſcht dorten ſicherlich umſonſt nach mir. 
Im fernen Indien fühl' ich mich zu Hauſe, 
Nicht minder auch im ſchönen Griechenland, 
In Freude leb' ich, flieh' die ſtille Klauſe, 
Doch bringſt du nimmer mich aus Rand und Band! 
Auflöſung folgt in Nr. 22 [Emil Noot.] 


Auflöſungen von Nr. 20: 
des Füll⸗Räthſels: 
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des Logogriphs: Borgen, Sorgen 


Theaterhimmel“ in Nr. 20: 
Ordnet man die Buchſtaben nach der Anzahl der bei denjelben 
ſtehenden Strahlen, jo geben die Doppelſtrahlen, von oben beim 
P angefangen, in der Runde nach rechts herum geleſen: Phädra, 


die dreiſtrahligen, ebenſo von oben beim W beginnend abgeleſen, 
den Namen Wolter. 


Alle Nechte vorbehalten. 
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